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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 
Berlin, 11. Juli. Zur Frage der Quaran⸗ 
täne⸗Maßregeln an der deutſchen Küſte bringt die 
„Weſer⸗Ztg.“ hinſichtlich des in Bremen Geſchehe⸗ 
nen folgende Mittheilung: 

Im vorigen Winter wurden vom Bundesrathe 
in Form einer Verordnung die Grundſätze zufam- 
mengeſtellt, welche für die geſundheitliche Kontrollt 
der einen deutſchen Hafen anlaufenden Seeſchiffe 
maßgebend werden ſollten. Die Uferſtaaten wurden 
erſucht, die Verordnung für ihr Staatsgebiet in 
Keaft zu ſetzen. Das Verordnungsſchema, daſſelbe, 
welches jetzt von Preußen publizirt iſt, enthält we⸗ 
ſentlich nur eine von den anlaufenden Schiffen 
ſelbſt zu beachtende Beſtimmung, die Vorſchriſt näm⸗ 
lich, erforderlichen Falls unter Quarantäne flagge 
einzulaufen. Alle anderen Beſtimmungen ſind Vor⸗ 
ſchriften für die mit Handhabung der Quarantäne 
zu betrauenden Hafenbehörden, die unter gewiſſen 

Umſtänden freie Praktika erthellen, unter anderen 
UUmſtänden nach Lage der Sache ärztliche Viſttation, 
Quarantäne und Desinfektion anzuordnen haben. 
Bremen machte bereits im März dieſes Jahres dar- 


eine Quarantänebebörde, die mit allem Erforder⸗ 
lichen ausgerüſtet die ſämmtlichen in der Verord- 
nung zuſammengeſtellten Maßregeln praktiſch aus⸗ 
führt — jedes Schiff, das aus verdächtigen Häfen 
anlangt, ärztlich unterſucht, für alle Kranken und 
zu Beobachtenden Arzt, Hoſpital und Pflege, für 
alle der Desinfektion bedürfenden Güter und Waa⸗ 
ren die nöthigen Anſtalten und Vorrichtungen be⸗ 
ſizt. Mit anderen Worten: Die Weſerquarantäne 
iſt durch Bremens Initiative in Wirkſamkeit, wie fie 
im Laufe des letzten Jahrzehnts bei verſchiedenen 
Veranlaſſungen in gleicher Weiſe mit Erfolg in 
Wirkſamleit geweſen iſt. Der Erlaß der Verord⸗ 
nung, der dieſe Maßregel weder verſtärken noch ab⸗ 
ſchwächen kann, wird erfolgen, ſobald durch die 
nunmehr ohne Zweifel in nächſter Zeit in Ausſicht 
ſtehenden Vereinbarungen der Uferſtaaten die provi⸗ 
ſoriſchen Bremerhavener Quarantäne - Einrichtungen 
durch eine definitiv gemeinſame Weſer Quarantäne 
anſtalt erſetzt find. Ohne ſolche Anſtalt ſteht die 
Verordnung auf dem Papiere, während der formelle 
Erlaß derſelben, wie das eben der jetzige Zuſtand 
beweiſt, für die Einrichtung ſtrengſter Quarantäne 
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wie dieſes Mal zu den Eminenzen des Vatikans! 
die Note wird als ein eigenthümliches Modele du 
genre in den Archiven des internationalen Ideen⸗ 


austauſches aufzubewahren ſein. Immerhin aber 
beſitzt ſie einen zweifachen Werth; einmal bringt ſie 
den Eindruck hervor, daß das Gefühl, dem ſte ent⸗ 
ſprang, gegenüber den Flunkereien der Klerikalen ein 
wohlberechtigtes, wenn auch in der Form vielleicht 
allzuſtark accentuirtes war, und dann, daß man aus 
dieſer Offenbarung in beiden Lagern des Kultur- 


kampfes die Ueberzeugung gewinnen wird, daß der 


elſerne Kanzler noch nicht den geringſten Drang 
verſpüt, die berüchligte Reiſe nach Kanoſſa anzu⸗ 
treten. Wenn fie die Klerikalen noch bei Zeiten zur 
Mäßigung und zum verſöhnlichen Einlenken mahnt, 
und auf der anderen Seite die an der Kirchen- 
politik des Fürſten Bismarck zweifelnden und ver⸗ 
zwelfelnden Liberalen Deutſchlands wieder mit Zu 
verſicht und Vertrauen erfüllt, ſo wird die „Nordd. 
Allg. Zig.“ durch ihre Kraftnote ein ſelten ver- 
dienſtliches Werk vollbracht haben. 

— Der dritte deutſche Glaſertag wurde geſiern 
Mittag mit einer kurzen Anſprache durch den Vor⸗ 
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ten. Am 6. Auguſt folgt dann die Wahl in Wies⸗ 
baden für Schulze⸗Delichſch. Auch dort iſt der Sieg 
des forrtſchrittlichen Kandidaten ſehr wahrſcheinlich, 
well ein gemäßigt⸗liberaler Kandidat nicht aufgeſtellt 
werden wird. 


— Der Finanzminiſter hat mittelſt Zirkular⸗ 
verfügung die Provinzialſteuerbehörden davon in 
Kenntniß geſetzt, daß von nun an zu Verträgen 
zwiſchen den Staatsbehörden und Gewerbtreibenden 
über Lieferungen nur ein Stempel von 1,50 Ml. 
in der darſtellbaren Hälfte von 1 Mk. zu verwenden 
if. Damit iſt die Urſache vieler prozeſſualiſcher 
Streitigkeiten beſeitigt. Staatlicherſeits war in 
Uebereinſtimmung mit wiederholten Entſcheidungen 
des vormaligen Obertribunals daran feſtgehalten 
worden, daß die Vorſchrift der Allerhöchſten Kabi⸗ 
netsordre vom 30. April 1847, wonach die im 
kaufmänniſchen Verkehr abgeſchloſſenen Kauf- und 
Lieferungsverträge über bewegliche Gegenſtände einem 
Stern pel von höchſtens 1 50 Mk. unterliegen, nur 
dann Anwendung finde, wenn der Verkäufer oder 
Beſteller den Vertrag in der Abſicht demnächſtiger 
Wiederveräußerung der Waare abgeſchloſſen hat. 


maßregeln keine materielle Bedeutung hat. 
— Das „W. Fr.⸗Bl.“ ſchließt einen länge⸗ 
ren Artikel über die kirchenpolitiſchen Streitfragen 


auf aufmerlſam, daß zugleich mit dem Erlaß der 
Verordnung die in Betracht kommenden Bebörden 
feſtgeſtellt und mit den nöthigen Einrichtungen 


figenden Herrn Caspar Berlin giſchloſſen. Die Dagegen hat das Reichsgericht in wiederholten Ent⸗ 
Mehrzahl der Vorlagen der Tagesorbnung wurden scheidungen ſich dadin ausgeſprochen, daß als ein 


entweder Kommiſſtonen oder dem Vorſtande zur 6 kau männiſchen Verkehr abgeſchloſſenes laufmän⸗ 
Mi N 


(Iſolirhäuſern, Böten, Arzt, Anruderer, Flaggen ꝛc.) 
erſehen ſein müßten, — ferner aber darauf, daß 
für die Weſer mit ihren zu drei Staaten gehören⸗ 
den Rheden und Häfen nur dann überhaupt mit 
Erfolg vorgegangen werden könne, wenn durch ein⸗ 
eitliche Quarantänevorſchriften und Einrichtungen, 
durch gleichmäßige Strafbeſtimmungen die ge- 
naue und gleichmäßige Beachtung und 8 0 
aller Weſerſchiffe geſichert ſei. Indem es die nö 
tzhigen Vereinbarungen der drei Uferſtaaten anregte, 
erklärte es ſich ſelbſtverſtändlich zum Erlaß der Ver⸗ 
ordnung ſofort bereit, Die Vereinbarungen find — 
nicht durch Schuld von Bremen — bis jetzt nicht 
zu Stande gekommen. Inz viſchen trat die Cho 
lerafrage in den Vordergrund. Ihr gegenüber hat 
Preußen die Verordnung publizirt, in der, wie ge⸗ 
ſagt, die für die Abwehr erforderlichen Maßnahmen 
zuſammengefaßt find. Bremen hat dieſe Maßregeln 
ſelbſt ohne Verzug durch Inſtruktton ſeiner Hafen- 
behörde in Kraft geſetzt. So erilirt denn ſchon 
feit mehreren Tagen in Bremerhaven (und zwar in 
Folge zweckmäßiger Beredung mit den preußiſchen 
und oldenburgiſchen Aemtern nicht nur für Bremer 
Haven und Bremen, ſondern für die ganze Weſer) 
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Feuilleton. 
Kaliforniſcher Miethzwang. 
N Am Magualome, in den jogenannten ſüolichen 


Minen Kaliforniens, deſſen Schluchten den Gold- 
ſuchern gar reiche Ausbeute geliefert, trieb ſich, wie 
Gerſtäcker erzählt, auch in einem kleinen Mine ſtädt⸗ 
„chen ein Irländer, Peter Me. Carty, eine Zeitlang 
herum, der in ein paar reiche Stollen förmlich hin⸗ 
eingefallen war (in eine in der wahren Bedeutung 
des Wortes) und das Gold, ſobald er es nur exit 
einmal ausgewaſchen und trocken im Beutel hatte, 
ungeſäumt theils wieder in Whisky und Brandy 
auflöſte, oder auch in die amerikaniſchen und ſpani⸗ 
ſchen Spfelzelte trug, ſich von den ſchurktſchen Spie⸗ 
lern um ſein leicht verdientes Metall wieder betrü 
gen zu laſſen. War er dann fertig, ſo trieb er 
ſich eine Zeitlang, ſeinen Freunden zur Laſt und 
den Trinlſtätten zum Aerger, die ihm jetzt borgen 
mußten, zwiſchen den Hütten und Zelten herum, 
wählte ſich eines zur Schlafſtätte und ſuchte ſich 
durch ein kleines Spiel mit ein paar geborgten 
Dollaren wieder aufzubelfen, bis er fand, daß ihm 
endlich Niemand mehr etwas borgen wollte, und er 
richtig gezwungen wurde, Spaten und Spftzhacke 
wieder in die Hand zu nehmen. 
Peter Me. Carty war das wahre Muſterbild 
eines richtigen Irländers, das fünf Buß zehn Zoll 
in ſeinen Schuhen ſtand, mit fuchsrothem lockigem 
Haar und lichter Haut das Geſicht leicht aber nicht 
gerade unangenehm mit Blatternarben gezeichnet, 
die breiten, kräftigen Hände dicht, bis auf den hal⸗ 
ben Arm hinauf, und ebenſo den oberen Theil des 
ſounverbrannten Nackens m t großen, hellgelben Som- 
merſproſſen bedeckt. Die lichtblauen Augen ſchauten 
dabet, wenn er nicht gerade zu viel des unvermeid⸗ 
lichen Whisty elageladen, leck und fröhlich in die 


ehandlung 


wie folgt: 

Die Kurie ſelbſt hat in der gegenwärtigen 
Komplikation eine Taktik eingeſchlagen, welche der 
hochgerühmten Weisheit Leo's XIII. keinen neuen 
Glanz verleiht. In einer Note, welche Staats- 
ſekretar Jacobini nach der Annahme der kirchlichen 
Vorlagen durch den preußiſchen Landtag abgehen 


ließ, wird mit einer ausgeſuchten Höflichkeit, die in 


gewiſſen Situationen weit verletzender wirken kann, 
als ein ehrlich grobes Wort, die Unzulänglichkeit 
der preußiſchen Zugeſtändniſſe und die Erwartung 
ausgeſprochen, daß auf dieſe Abſchlagszahlung noch 
weit umfaſſendere folgen müſſen, bevor ſich die Kurte 
nicht ſowohl zum Friedens ſchluſſe, als überhaupt 
nur zur ernſtlichen Behandlung der Friedensprälici⸗ 
narien bequemen könne. Auf dieſe Note iſt nun 
eine Erklärung der „Nordd. Allgem. Ztg.“ gefolgt, 
die, offenbar von ſehr maßgebender Stelle herrüh⸗ 
rend, als eine gerade nicht mit diplomaliſcher Kour⸗ 
toifte durch würzte Entgegnung auf die gleißneriſchen 
Ausführungen des päpſtlichen Staate ſrkretärs auge 
ſehen werden muß. Man hat nicht häuftg zu den 
gewöhnlichen Sozialdemokraten, Fortſchrittlern oder 
Nationalliberalen in ſolchem Lapidarſtyl geſprochen, 
FEE ccc 


ledigung und event. Ausführung überwieſen. 
dem Kongreſſe ſelbſt war zugleich sine Ausſtelung 
in der Glasmalerei, Schneiderei, Glas - Jalouſten⸗ 
Fabrikation, Diamantfaſſung und Goldleiſtenfabrtka⸗ 
tion verbunden. Als Ort für den IV. deutſchen 
Glaſertag, der am 4. Juli 1884 ſtattfinden ſoll, 
wurde Gera beſtimmt und als Vorſitzender des deut⸗ 
ſchen Glaſer-Verbandes Herr Caspar-Berlin erwählt. 

— Die nächſte der noch vorzunehmenden Er⸗ 
ſatzwahlen zum Reichstag findet am 20. Juli in 
Kiel-Rendsburg für den feines Mandats verluſtig 
erklärten Herrn Hänel ſtatt. Fortſchrittliche Blätter 
ſind nicht ganz ohne Sorge über die Wiederwahl 
Hänels, indem fie auf das Anwachſen der Sozial- 
demokratie in cen Städten und andererfeits auf die 
wegen der Erntearbeiten zu erwartende geringe Be; 
theiligung der liberalen ländlichen Wähler hinweisen. 
Indeſſen iſt Herr Hanel vor za el Jahren mit jo 
großer Mehrheit (11,088 fortſchr etliche gegen 3465 
deutſch konſervative und 4725 jozialdemolratiſche 
Stimmen) gewählt worken, daß eine Niederlage tve- 
nig wahrſcheinlich iſt. Die deioen Partien, welche 
ihm im Jahre 1881 das Mandat ſtreitig machten, 
werden auch jetzt wieder in den Waslfampf eintre⸗ 
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Welt hinein, und fein guter fröhlicher Muth mit 
rem den Söhnen der „grügen Jajel“ ſo eigenen 
drolligen Humor, hätte ihn auch wohl ſchwere 
Schläge des Schlckſale ſorglos ertragen lajjın, wie 
viel mehr denn jetzt ein Leben, wie er es in ſein en 
kühnſten Träumen kaum als möglich gedacht. Mit 
dem Motto „wenig zu thun und viel Wbisly“ 
ſchlenderte er durch das Leben, das für ihn nur 
ein Roſenteppich, die Dornen alle nach unten ge⸗ 
kehrt, war, und es wurde zuletzt zum Sprüchwort, 
daß es am ganzen Magualome keinen heederlicheren, 
aber auch ſideleren Burſchen gabe, als Peter Me. 
Carty. 

Peter befand ſich übrigens diesmal wieder auf 
einer „Zwiſchenſtatſon“ wie er's ſelber nannte, oder 
in „slack water“, wie ein paar dort mitarbei⸗ 
tende Mattoſen ſolcher Periode nicht unpaſſend den 
Namen gegeben, d. h. er hatte ſeinen Claim, oder 
den Platz, den er in Beſchlag genommen, vollſtän⸗ 
dig ausgearbeitet, und das daraus gewonnene Gold 
ſchon ſeit vierzehn Tagen ſo durchaus verzebrt, daß 
ihm die trader oder die Handelsleute in Magua⸗ 
lomehil Schon nicht mehr gern borgen wollten und 
ſelbſt der Wirth des einen Zeltes, in dem er ſeinen 
Wohnſitz aufgeſchlagen — und wo er auch in der 
That den größten Theil ſeines aus gewaſchenen Gol⸗ 
des verzehrt — es endlich ſatt bekam, den faſt nit 
nüchternen und dann auch manchmal ſtreitſüchtigen 
Geſellen bei ſich zu beherbigen. 

Sein Wirth war ein Franzoſe und hatte den 
fidelen Burſchen eigentlich gern, auch aus ihm ſchon 
herausgeſchraubt, was nur herauszubekommen war 
und dafur vielleicht mehr Geduld mit ihm ſpäter 
gehabt, als mancher Andere in Kalijornien, dem 
Land des Augenblicks, gehabt haben würde. End⸗ 
lich aber bekam er die Sache doch jatt, kündete dem 
fait ſtets trunkenen Iren die Wobnung ernſtlich und 
legte ihm als dieſer trotzdem erklärte, bei ihm bler⸗ 
ben und ihm ſeine Kundſchaft zuwenden zu wollen, 
als er einmal ausgegangen war, ſeine wollene Decke 


ſeine Utenſüſen aufraffen wollte, der alten Schlaf 
platz wieder aufzuſachen, mi ſo drohender und ern 
ßer Miene den Eintritt daß Peter wohl einſah, 
mit Gewalt ſei hier Nichts auezurichten. Der Fran- 
zoſe halte nämlich bas Recht gehabt, Jeden nieder- 
zuſchießen, der ihm gewaltſam und nach vorheriger 
Warnung, noch dazu bei Nacht und Nebel in ſein 
Zelt dringen wollte und dem mochte ſich Mr. Me. 
Cariy, wie er ſich gewöhnlich ſelber gern nannte, 
nicht ausſetzen. N 

Glücklicherweiſe war er auch an dem Abend, 
ein wirklich außergewöhnlicher Fall, noch ziemſich 
nüchtern, wer weiß, ob er ſich ſonſt dem Befehl des 
vollkommen in ſeinem Rechte ſich befindenden Fran⸗ 
zoſen gefügt hätte, fo aber blieb er ein paar Minu- 
ten in tiefen Gedanken, feine Deſte unter dem line 
ken Arm und Spaten und Spitzhacke in der Rech 
ten, vor dem Zelte ſtehen, drehte ſich dann auf 
dem rechten ſchiefgetreteren Abſatz — der ſchſefe 
rechte Abſatz iſt Das fiher Zeichen eints Miners 
— herum, ging ein paar Schritt und blieb wieder 


„Hallo, Monſſehr,“ rief er jetzt ſich halb zu 
dem noch in dem Eingang des Zeltes jlehenden 
Franzoſen herumdrehend, „bekomm' ich noch ein 
Glas Brandy? — hol' Euch der Teufel, Ihr wer⸗ 
det doch einen Chriſtenn ſenſchen nicht ohne einen 
Schiuck vom echten Stoff in Nacht und Nebel hin 
ausjagen?“ 

„Ein ganzes Glas voll, Peter,“ 
erfreut, jo billig abgekommen zu ſein, „ein ganzes 
Glas, dis zum Rand voll und der nicht mit auf 
die Rechnung fol, denn borgen thue ich dir keines 
Centes werth mehr, bis du wieder arbeiteſt, Ka- 
merad.“ 

„Wollen jetzt nicht von Arbeit reden, Kame- 
rad,“ lachte Mr. Carty, „rückt lieber mit dem Stoff 
heraus; heut Abend iſt's doch zu ſpät, noch in 


halten. 


rief dieſer 


u ſches Lieferongsgeſwaft jede von einem Kaufmann 
vorgenommene Veräußerung ter nach ſeinem Ge⸗ 
ſchäft zur Veräußerung beſtimmten Waaren zu ver⸗ 
ſtehen jet, gl ichviel ob der Käufer oder Beſſeller 


die Waare weiter zu verkaufen beabſichtigt oder 
Entſprechend ieſen Eo tſcheldur gen des Reichs⸗ 
gerichto hat nun die Finanzverwaltung angeordnet, 
daß auch die von Staatsbebörden mit Gewerbtrel⸗ 


nicht. 


benden abgeſchloſſenen Verträge dieſer Art auch über 
die Lieferung von Burtaugegenſtänden oder Bau⸗ 
moteriaiten einem Stempel von höchſtens 1,50 Mk. 
zu unterwerfen find, welch'r wegen der Gtempel- 
freiheit des Fiskus nur in der darſtellbaren Hälfte 
von I Mk. zu verwenden iſt. Gleichzeitig hat der 
Finanzminiſter angeordnet, daß die Behörden in den 
ctwa gegen fle ſchwebenden Prozeſſen die Kläger jo- 
bald als thunlich klaglos ſtellen und eventuell ein⸗ 
gelegte Rech temtttel zurückziehen ſollen. 

— Ein römiſcher Korreſpogdent der „Kreuz- 
zeitung" begegnet als den bauptſächlichſten Inſpl⸗ 
rator ber jüngſten päpſtlichen Note, über die ſogar 
ich heiligen Kolleglum wißbilligende Stimmen laut 
‚geworben ſeien, den Kardinal Ledochowekl, welcher 
ſich mer als je für die deutſchen Angelegenheiten 
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und fein Handwerkszeug vor das Zelt auf einen ben Gulch zu geben, man könnte die Klumpen nicht 
Haufen und verbot ihm, ale en zutücllebrte und mehr finden.“ 


Der Flanzoſe teaute dem Burſchen aber noch 
in mer nicht, blied deshalb auch in feinem Zeltein⸗ 
gang ſtehen und ließ ſicg dann von einem andern 
ein Glas Branoy einſchenken, das der Ire übrigens 
auf einen Zug, ſeine Zufriedenheit mit einem Schnal⸗ 
zen der Lippen kund gebend, lierte, und ſich dann 
zum Gehen wandte. 

„Nun gute Nacht Peter“, rief ihm Boſſin, 
der Bianyofe, nach, der wenigſtens in Frteden und 
Freundſchaft von dem Burſchen ſchetden wollte, 
„halt Dich tapfer und gteb des lüderliche Leben 
auf und wir lönnen noch manches Glas mitſammen 
trmten.“ 

„Gute Nacht?“ ſagte Peter, der ſeine Decke 
und Handwerkszeug etwa zehn Schritte vor dem 
Zelteingang niererwarf, den Hut Daneben auf den 
Boden legte und Anſtalt wacht, ais ob er da die 
Nacht zubringe wollte, „gute Nacht, Johann? heh ? 
ei wir lönnen noch eine ganze Weile miteinander 
plaudern, denn ich bin ſchon wieter eingezogen, und 
jebe nicht ein, weshalb wir nicht gute Nachbarſchaft 
halten ſollien.“ 

„Eupelogen Peter ?“ rief der Franzoſe, durch 
dit fat unmittelbare Nähe feines bisherigen Zelt⸗ 
genoſſen leineswegs angenehm überraſcht „Du 
willſt doch nicht hier draußen mitten auf dem 
kuhlen Boden und unter freiem Hmmel liegen 
bleiben? 

„Nun und warum nicht? habt Ihr nicht jel- 
ber meiner Mutter Sohn den Stuhl vor die Thür 
gesetz! — üben dies iſt Mone ſchein und kein Wöll⸗ 
chin am Himmel.“ 

„Ader ſo nah hier am Zelt, Peter? Du 
mußt doch Raum laſſen, daß vie Leute hinaus und 
herein können — das geht ja gar nicht, die Straße 
muß frei bleiben.“ = 


(Schluß folgt) 


N wird, beabsichtigt die japanische Regierung einige 


„Statthalter“ des Don Carlos, Marquis Nocedal, 
hat gegen die ſich dieſer Zumuthung weigernden 
Prälaten in ſeinem Journal „Siglo Futuro“ einen 
förmlichen Feldzug eröffnet. Der Papſt richtete in 
Folge dieſer Vorgänge eine Allokution an die Ka⸗ 
tholiken Spaniens, um die Leldenſchaften zu be⸗ 
ſchwichtigen und rief den Nuntius Bianchi, der ſich 
mit Nocedal eingelaſſen, von Madrid ab. Der 
Führer der Karliſten ließ ſich durch die Abmachung 
und Mißbilligung des heiligen Vaters und die Zu⸗ 


intereſſire. Bekanntlich wird ſeitens dee Zentrums 
die ſtreliſtiftende Thätigkeit des Kardinals Ledo⸗ 
chowski im Vatikan ſtets mit größter Beſlümmiheit 
in Abrede geſtellt und die Unterlaſſung der Rückbe⸗ 
rufung auch dieſes Mannes auf ſeinen früheren 
Biſchofsſitz der Regierung zum ſchweren Vorwurf 
gemacht. Die Note beweiſt jedenfalls, daß die Le⸗ 
dochowskl'ſche Richtung im Kollegium der Kardinäle 
um den Papſt die ausſchlaggebende iſt. 

— Nach den hier eingegangenen Nachrichten 
wird das Befinden des Kaiſers als ganz vortrefflich 
geſchildert. Der Kurgebrauch in Bad Ems ſoll auf 
das Allgemeinbefinden deſſelben außerordentlich gut 
eingewirkt haben und auch in Koblenz hat das über⸗ 
aus friſche und rüſtige Aus ſehen des Monarchen 
überall große Freude bereitet. 

— Der Kaiſer hat an ſeinen Enkel, den jun⸗ 
gen Prinzen Ludwig Wilhelm von Baden, zu ſeinem 
Eintritt in die miliäriſche Laufbahn folgenden Brief 
gerichtet z 

Ich ernenne Eure Großherzogliche Hoheit hier⸗ 
durch — indem Ich dem Wunſche Ihres Herrn 
Vaters eniſpreche zum Sekonde⸗Lieutenant im 
1. Badiſchen Leib⸗Grenadter-Regiment Nr. 109 
und freue Mich von ganzem Herzen, daß es mir 
vergönnt iſt, auch noch den jüngſten Meiner Enel 
ſöhne in die Armee einführen und ihm warm an's 
Herz legen zu können, welche ernſten Pflichten ihm 
das Ehrenkleid des Soldaten auferlegt und wie er 
mit allen ſeinen Kräften dahin ſtreben muß, nicht 
allein dieſe jederzeit voll und ganz zu erfüllen, jen- 
dern auch Anderen ein würdiges Vorbild zu werden. 
Ich hoffe und erwarte, daß Euere Großherzogliche 
Hoheit dieſe Mahnung Ihres Sie herzlich liebenden 
Großvaters in Ihrem hoffentlich langen und dem 
Vaterlande recht nützlichen Leben jederzeit in Er⸗ 
innerung haben werden und wünſche Ihnen den 
hohen Ernſt Ihres Dienſteintritts auch noch dadurch 
vor Augen zu fielen und Meine lebhafte Theil⸗ 
nahme an dem heutigen Tage zu bethätigen, daß 
Ich Eurer Großherzoglichen Hobeit hierdurch Meinen 
hohen Orden vom Schwarzen Adler verleihe, deſſen 
Inſignien anbei erfolgen. 


nicht irre machen, er ſuhr fort, die Gläubigen ge⸗ 


davor warnt, Religlon und Politik zu vermiſchen. 


gehen ſuche. 


Geſellſchaft in Aufruhr bringe. 
Rundſchreiben ſchaffe weder Sieger noch Beſtegte. 


lomme, was Cäſar gebührt; man habe der beſtehen⸗ 
den Obrigkeit einfach in allen Dingen zu gehorchen, 
die nicht gegen das Gewiſſen ſind. Biſchöfe und 
niedere Geiſtlichkeit wollten ſich auf eine höhere 


ich das Vertrauen und die Achtung bei allen polt- 
tiſchen Strömungen zu erhalten ſuchen, vor allem 
aber dem brennenden GSireite der Parteien gegen; 


die Sprache der Wiſſenſchaft und Gottſeligkeit reden. 


Parteiführer gänzlich entzogen und unter die Lei⸗ 
turg der Biſchöfe geſtellt werden; vor allem foll 
auch der leiſeſte Verdacht gemleden werden, als ob 
viefe Vereine Mittel für politiſche Zwecke jeien, 
Außer den Biſchöfen ſoll nur noch Männern von 
bewährter Vergangenheit und parteiloſer Geſinnung 
Einfluß auf jene Vereine eingeräumt werden. Die 
katholiſche Preſſe ſoll unter nähere Aufſicht ger om 
men und ausgeſprochene Unbotmäßigkelt derſelben, den 
Umſtänden gemäß, mittels ſchärferer Maßregeln ge⸗ 
zügelt werden. t 

Es iſt wenig wahrſcheinlich, daß der „Statt⸗ 
halter“ Nocedal und ſein Anhang ſich durch dieſes 
Schreiben des Nuntius bewegen laſſen ſolten, von 
ihrer Agitation abzuſtehen, nachdem ſie die Worte 
des heiligen Vaters ſelbſt mit Hohn und Gering⸗ 
ſchätzung aufgenommen haben. 


(gez.) Wilhelm. 
— Die Beſſerung im Befinden des Grafen 
Chambord hat ſich als eine wenig nachhaltige er⸗ 
wieſen. Graf Chambord hat zwar den geſtrigen 
Tag etwas ruhiger verbracht als die vorhergehende 
Nacht, auch im Laufe des Tages etwas geſchlafen, 
der bejorgnigeiregende Schwächezuſtand dauert aber 
fort. In den legitlmiſtiſchen Kreiſen der ſranzöſi⸗ 
Then Hauptſtadt ſieht man dem baldigen Eintritte 
der Kataſtrophe entgegen. Man telegraphirt aus 
Paris, 10. Juli: 
5 Die heutigen Nachrichten aus Frohsdorf laſſen 
das Befinden des Grafen Chambord in Folge gänz⸗ 
licher Entkräftung ſehr bedenklich erſcheinen und deſſen 
baldigen Tod voraus ſehen. Nach den vorgeſtrigen 
guten Nachrichten iſt die beutige Niedergeſchlagenheit 
der Legitimiſten ſehr groß. 
— Wie der „Times“ aus Berlin telegraphirt 


Musiand. 


Paris, 9. Juli. Das Poſtdampſſchiff „Oxas“ 
iſt geſtern Morgen 5 Uhr mit der chintſiſchen Poſt 
vor Marſeille eingetroffen. 
Jaſeln von Frloul geſandt, um dort fen Qua⸗ 
ranläne abzuhalten. In Frioul befinden ſich 11 
Dampfer (5 engliſche und 6 franzöſiſche) und 3 
Segelſchiffe (1 Franzoſe und 2 Griechen). Die 
Zahl der Paſſagiere, die gegenwärtig im Lazareth 
von Frloul ſind, beträgt ungefähr 600. Die Re⸗ 
glerungsdeptſchen, welche der Oxus mitbrachte, wur⸗ 
den, nachdem man ſie durchräuchert, ſofort nach 
Paris geſandt. Sie melden, daß General Bouet, 
welcher bekanntlich den Oberbefehl in Tonkln führt, 
deim Abgang des Poſtſchiffes 2100 Mann unter 
jeinem Befehl hatte und ſicher zu fein glaubte, bis 
zur Ankunft der Verſtärkungen jeden A griff zurück⸗ 
weiſen zu können. Mit dem Oxus iſt der Major 
Rheinart bisher franzöſiſcher Geſandter in Hus, 
nach Europa zurückgekommen. Er verließ Hué, 
weil die Einwohner ihn und ſeine Leute niederzu⸗ 
metzeln drohten. Vor feiner Abreiſe verſiegeſte er 
ſeine Wohnung und machte den anamitiſchen Mi⸗ 
niſter des Aeußern für die Bewahrung der Siegel 
verantwortlich. Aus den Regterungodepeſchen ſoll 
hervorgehen, daß die Berichte, welche man bis jetzt 
über den Kampf von Hanoi erhalten, falſch waren. 
Dieſelben melden in der Hauptſache wie folgt: 
„Wir wurden nicht überfallen, alle Befehle des 
Kommandanten Rvieère und des Oberſtlieutenants 
Berthe de Villers wurden genau ausgeführt. Da 
der Vortrupp von ſtärkern Streitlräften angegriffen 
wurde, die ſich in den auf beiden Seiten des Weges 
von San-Tay gelegenen Wäldern verſteckt hielten, 
ſo zog er ſich auf das Hauptkorps zurück. Man 
wollte alsdann die Gebirgskanonen der Kolonne 
(fie haben ein Kaliber von 6½ em und wurden 
von den Matroſen der Victorleuſe gezogen) auf⸗ 
ſtellen, aber der Weg war ſchlecht und die Arbeit 
höchſt mühſelig. Der größe Theil der Offiziere und 
viele Leute fielen; die vom Feinde arg bedrohten 
Kanonen konnten nur mit größter Anſtrengung zu⸗ 
rückgebracht werden. Während unſere Leute noch 
damit beſchäftigt waren, gelang es den ſehr zahl- 
reichen Truppen von der „ſchwarzen Flagge“, die 
Verwundeten hinwegzuſchleppen. An einen Vorſtoß 
war nach unſern Verluſten nicht zu denken, zumal 
alle Staabsoffiziere kampfunfähig geworden waren. 
Man trat in guter Ordnung den Rückweg an und 
lödtete dem Feinde, der vorzudringen ſuchte, diele 

erſonen an der Cholera geſtorben. Leute.“ Morgen wird man wohl noch weiteres 
77 — Die ſpaniſchen en fiehen gegenwärtig über die Sache erfahren, da alsdann die Anfrage 
mit dem heiligen Vater in Rom auf ſebr geſpann⸗ über Tonkin zur Berathung in der Kammer 
tem Fuße. Die Anhänger des Don Carlos, des kommt. 
präſumtſven Erben des Grafen Chambord, wollen Paris, 11. Juli. Die Sanitätsbehörde hatte 
die ſpaniſchen Biſchöfe nöthigen, ſich an ihren poll. vie Aufhebung der Quarantäne gegen die Schiffe, 
tiſchen Parteidemonſtrationen zu betpeiligen. Der z welche von Malta kommen, beſchloſſen, in Folge der 


preußiſche Verwaltungsbeamtt zu gewinnen behufs 
Einführung unſeres Verwaltungsſyſtems in Japan. 
Man hat das Gerücht verbreitet, die Regierung 
von Tokio gebe mit dem Plan um, die konſtitutio⸗ 
nelle Regierungsform nach deutſchem Muſter einzu⸗ 
führen. Demgegenüber bemerkte der Gewährsmann 
des „Times“ ⸗Korreſpondenten, vermuthlich der hie⸗ 
ſige japaniſche Geſandte, daß die Japaner lein Ver⸗ 
langen nach dem deutſchen parlamentariſchen Syſtem 
trügen, wohl aber „das vollkommene und bewun⸗ 
dernswerthe Verwaltungsſyſtem dieſes Landes“ bei 
ſich eingeführt zu ſehen wünſchten „welches ohne 
Zwelſel weit mehr zu den Siegen Deutſchlands bri- 
getragen habe, als der berühmte deutſche Schul⸗ 
mtiſter“. 
b — Dem „Standard“ wird aus Paris vom 
10. d. M. gemeldet: 

Zwiſchen Leſſeps und der engliſchen Regierung 
ſei ein Abkommen getroffen worden, nach welchem 
letztere ihren Einfluß bei dir egyptiſchen Regierung 
benutzen wird, um die Konzeſſion für einen neuen 
Suezkanal zu erlangen und das hlerzu erforderliche 
Kapital zu beſchaffen. Die Kanalgseſellſchaſt willigt 
in die Ernennung eines engliſchen Seeoffiziers zum 
Generalinſpeltor der Kanalſchifffahrt 

— Während die Cholera in Damiette erſicht⸗ 

lich im Abnehmen iſt, mehren ſich in Manſurah die 
Cholerafälle in rapider Weiſe. Aus London tele⸗ 
graphirt man: 

Die Berichte aus Manſurah lauten herzzer⸗ 
reißend. Abſolut Niemand darf die Stadt verlaſ⸗ 
ſen. Die Bevölkerung ſtirbt. Lebensmittel werden 
nicht zugelaſſen. Die Bevölkerung ſcheut mehr den 
Hunger als die Cholera. Kein Geld zu Nahrungs⸗ 
mitteln, Medizin oder Desinfektlonsmitteln. Der da⸗ 
ſelbſt angeſtellte Mudir reſignirte, indem er voller 
Verzweiflung erklärte, er könne nicht länger gegen 
die Regterung kämpfen. Die egyptiſche Regierung 
ſcheint abſolut kopflos geworden zu ſein. Die hieſi⸗ 
gen Journale ſind mit Dilke's Erklärung bezüglich 
der Nutzloſigkeit der Quarantäne und der bloßen 
ſt rengſten Geſundheits-Unterſuchung jedes hier an⸗ 
kommenden Schiffes einverſtanden. 

Aus Alexandrien, 
„Reuter's Telegraphenbureau“: 

Innerhalb 24 Stunden bis geſtern Abend 9 
Uhr find in Hamiette 52, in Manſurah 102, in 
Samanud 16, in Schirbin eine und in Tanta 2 


11. Juli, meldet 


jeitens England getroffenen Maßnahmen. 
rekte Anordnung der hieſigen Regierung jedoch wird 
die Quarantäne auch gegen Malta aufrecht erhal⸗ 
ten, wahrſcheinlich, weil die Art der Durchführung 
der engliſchen Vorſichtsmaßregeln hier keine genügende 


rückhaltung der Biſchöfe in feiner Zeitungsfehde 


gen ihre Hirten aufzuſtacheln. Jetzt hat der päpſt⸗ 
liche Nuntius ſich mit einem Rundſchreiben an die 
Biſchöfe gewandt, in dem er mit allem Nachdruck 


Der Nuntius beklagt zuvörderſt den Ungehor⸗ 
ſam gegen den heiligen Vater, deſſen ganz beſammte 
Vorſchriften man mit falſchen Auslegungen zu um⸗ 
Das päpſiliche Schreiben verdamme 
keine einzige berechtigte politiſche Anſicht und lege 
keinerlei politiſchen Beſtrebungen ein Hinderniß in 
den Weg; es bezwecke nur die Einigkeit der Geiſter 
in religtöſen Dingen und weiſe Jedem ſeinen wirk⸗ 
lichen Platz an, damit Niemand unter dem Vor⸗ 
wande kathollſcher Intertſſen die Kirche und die 
Der heilige Stuhl 
nehme in politiſchen Dingen keine Partei, und das 


Die Biſchöfe ſollten durch ihr Beiſpiel ſelbſt der 


niederen Geiſtlichkeit zeigen, wie es genüge, Gott 
zu geben, was Gottes iſt, damit auch Cäſar be⸗ 


Warte ſtellen, als auf die Zinnen der Partet und 


über vorſichtige Zurückhaltung beobachten und nur 


Die katholiſchen Vereine ſollen dem Einfluſſe der 


Es wurde nach den 


junge Demidoff ganz fein und doch empfindlich g 
nug für ſeine Manie, Franzoſe ſein zu 2 55 5 
ſtraft jet. Am Morgen nach der Vorſtellung 
hielt Sugulnoff einen Brief nebſt einem kleinen e 
ganten Etui. Der Brief lautete: „Mein lien 
Sugulnoff! Sie haben geſtern den Schreiber d 
ſer Zeilen ganz vortrefflich auf den Brettern imit 
Ich glaubte mich wirklich in Ihrer Leiſtung wie 
Spiegel zu ſehen, nur Eines hat Ihrer Kunſtleiſcu 
gefehlt. Ich habe nämlich bemerkt, daß die Stel 
an Ihren Chemiſette⸗Knöpfen unecht waren. 
Demidoff trägt nie etwas Unechtes zur Schau. 
nehme mir daher die Freiheit, Ihnen echte Chen 
ſette-Knöpfe zu ſchicken, damit, wenn Sie wied 
den Grafen Demidoff auf die Bühne bringen, d 
ſer in ganz echter Faſſung erſcheine. Mit Hochac 
tung Ihr J. Demidoff.“ In dem Etui lag 
drei koſtbare Chemſſettknöͤpfe im Werthe von 30,00 
Rubeln. f 

— Eine tratzilomiſche Theaterſzene wird ein 
franzöſſſchen Journal aus Algier berichtet. Ei 
italteniſche Künſtlertruppe ſpielte in Algier „Hernanil 
und hatte glücklich den erſten Akt beendet. N 
halbe Stunde war bereits ſeit dem Sinken des Vo 
hanges verſtrichen und da man keine Miene macht 
die Vorſtellung fortzuſetzen, fo begann das Publ 
kum durch Pfeifen, Schreien und Stampfen feine 
Unzufriedenheit zu bekunden. Endlich hob ſich del 
Vorhang, einer der italteniſchen Sänger trat za 


Auf di- 


Sicherheit gegen die Verſchleppung der Cholera zu 
bieten ſcheint. Nach allen Nachrichten werden die 
in ſämmtlichen franzöſiſchen Häfen angeordneten 
Quarantänevorſchriften mit größter Genauigkeit und 
Schärfe gehandhabt. 


Propinzielles. 

Stettin, 12. Juli. Geſtern Nachmittag ſtürzte 
dee Schornſteinfegergeſelle Hermann Böttcher 
vom Haufe Mönchenſtraße 8 nach dem Hofe des 
Grundſtücks Nr. 9 heruntce, wodurch demſelben der 
Schädel zerſchmettert wurde und der Tod ſofort 
einteat. Das Unglück ereignete ſich dadurch, daß 
der Geſelle, bel der Arbeit beſchäftigt, die Klinke 
auf den Rand des Schornſteins warf, um ſich auf 
denſelben emporzuziehen. Es brach hierbei jedoch 
das Stück Mauerwerk des Schornſteins ab und der 
unglücitche Starz erfolgte. Mehrere Kinder, welche 
auf dem Hofe ſpielten, ſchwebten in Lebensgefahr, 
da der Veeunglückte ſowie die herunterſtürzenden 
Mauceſteine dicht gegen fie niederſielen, doch blieben 
fie glüalicherweiſe 1 abetroffen. 

— Zu den auf der Hamburger internationa- 
len Landwirthſchafts- und Thicr⸗Ausſtellung prä⸗ 
mlirten Induſtrlellen gehört auch die hieſige Firma 
Louis Lindenberg, Fabrik von Dachdeck⸗Materialien 
und Asphalt ꝛc. Für die neuerdings von der ge⸗ 
nannten Fabrik eingeführten Verbeſſerungen in der 
Dachdeckungsbranche wurde derſelben ſchon im vo⸗ 
rigen Monat auf der Gewerbe-Ausſtellung in Köslin 
der erſte Preis — die ſilberne Medaille — zu 
Theil, und die gleiche Auszeichnung iſt ihr, beſon⸗ 
ders mit Rücksicht auf die ſehr eingehend geprüfte 
Methode der doppellagigen Pappbedachung, ſo wie 
der Iſolation durch Asphalt⸗Filz⸗Iſolirplatten ſei⸗ 
tens der Hamburger Jury zugebilligt (nebenbei be⸗ 
merkt, die einzige ſilberne Medaille, welche für ſolcht 
Leiſtungen überhaupt ausgegeben worden iſt). 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſiumtheater: 
Der Bettelſtudent.“ Große Operette in 3 Alten. 
Bellevue: „Die Afrikareiſe.“ Große Ausftat- 
tungs⸗Operette in 3 Akten. 


Vermiſchtes. 

Leipzig, 9. Juli. Am heutigen Abend 
hat ſich in Lindenau ein ſchrecklichts Unglück errig- 
net. Das gegen 7 Uhr mit enormer Kraft und 
größter Schnelligkelt hereinbrechende Unwetter traf 
mit vernichtender Gewalt, wie fie einer Windhoſe 
eigen iſt, den im Bau bald feiner Vollendung ent⸗ 
gegenge henden Thurm der neuen Kirche und binnen 
zwi. Minuten waren der Thurmhelm und das 35 
Meter hohe Baugerüſt aus ihren feſten Lagen ge⸗ 
riſſen und in die Tiefe geſchmettert, im Fallen noch 
durch den Wirbelwind bunt durch einander gewür⸗ 
felt und beim Auſſchlagen auf den öſtlich von der 
Kirche gelegenen freien Raum ein grauenvolles 
Chaos hervorbringend. Die von der höͤchſten Spitze 
herabfallenden Stücke beſchädigten ein gegenüber ge- 
legenes maſſives Haus nicht unbeträchtlich, indem 
das Dach durchſchlagen wurde. Leider hat die Ka⸗ 
taſtrophe mehrere Menſchenleben gefordert. In der 
Höhe des Thurmes arbeiteten 14 Mann, 12 Zim- 
merleute und 2 Handlanger, inbegriffen den Werk⸗ 
führer. Von dieſen 14 Arbeitern konnten ſich auf 
den Zuruf des Werkführers, der beim Herannahen 
des Unwetters ſeinen Leuten zurief, ſie möchten 
ſchleunigſt ihren Arbeitoplag verlaſſen, nur 9 retten. 
Fünf Zimmerleute, darunter der Werkführer, wur⸗ 
den inmitten der Balken, Brettern und Leitern mit 
herabgeſchleudert und vier davon fanden ſofort ihren 
Tod; der fünfte iſt mit einer leichten Verletzung da⸗ 
von gekommen. 

— Meininger Gewiſſenhaftigkeit eines Schau⸗ 
ſpitlers.) Em Schauſpitler, der als Schweizer in 
den „Räubern“ den Kragen ſeints Wammſes mit 
ſchönen Franzen verziert hatte, gab auf die verwun⸗ 
derte Frage des Direktors, wie er zu dieſer Aus⸗ 
ſchmuckung komme, den Beſcheid: „Es ſteht in 
dem Buche: „er hat Franzen am Kragen.“ 

— (Ruſſiſche Racht.) Der junge Graf De⸗ 
midoff, Erbe eines ungeheutrn Vermögens, war von 
ſeinen Reifen durch Europa nach Petersburg zurück 
gekehrt und war bemü,t, in auffallender Weiſe die 
Manieren des Pariſers im perſönlichen Benehmen, 
wie den franzöſiſchen Ton in feiner ganzen Lebens- 
wiiſe zur Schaun zu tragen. Daß dabel manche 
Lächerlichkeit zum Vorſchein kam, die namentlich den 
Hofleuten Stoff zu Witzelelen gab, verſteht ſich von 
ſelbſt. Auch in den höchſten Kreiſen der Gefell- 
ſchaft wurde dieſes antinationale Weſen des reichiten 
Ruſſen zu ſehr auf Die lritiſche Waagſchale gelegt 
und die Frankomante Demidoff's mannigfach und 
eben nicht ſehr freundlich beſprochen. Der Onkel 
des jungen Grafen, ein echter Bartruſſe, den das 
franzöſiſche Wiſen des Neffen in hohem Grade är⸗ 
gerte, beſchloß, dieſen empfindlich zu ſtrafen. Er 
brachte es durch ſeine Verbindungen dahin, daß der 
Intendant der Hofbühne den beliebten Schauſpieler 
Sugulnoff beauftragte, in der nächſten Aufführung 
der „beiden Klingsderge“ als junger Klingsberg⸗ 
Demidoff zu erſcheinen. Sugulnoff's Nachahmungs 
talent war bekannt, ſo wie auch von der angelegten 
Intrigue ſchon früher der Hof und die höhere Ge⸗ 
ſellſchaft verſtändigt wurde, und das Theater war 
bet der Aufführung der beiden Klings berge über⸗ 
füllt. Sugulnoff erſchien in Maske, Haltung, Ton, 
ganz Demidoff, franzöſiſche Floskeln mit ruſſiſchen 


und einer Zwiebel begnügen ..“ Das ent- 
rüſtete Publikum nahm ſofort für die armen Künſt⸗ 
ler Partei und rief, „man ſolle die Kanaille von 
Direktor hangen... Es bätte beſſer gethan, 
Carlos V., König von Spanien, Don Ruy Gomez | 
de Silva, die ſchöne Elvira und Hrenant, die Ban- 
1 zu einem Löffelchen warmer Suppe einzu- 
aden. 1 | 


' 
— Ueber die Bereitung des Pfeilgiſtes 
die Moqut Indianer in Arizona hat l 
reiſender folgende Beobachtungen gemacht: Die 
Mequis martern giftige Schlangen, namentlich 
Klapperſchlangen, ſo lange, bis dieſe ſich gegenſei⸗ 
tig. beißen und die Prieſter des Schlangenordens 
tauchen dann die Pfeilſpitzen einfach in das d 
der Wunden. Die Verwundung mit einer old 
Spitze fübrt den Tod in 3 bis 4 Tagen, viel 
ſchneller aber dann herbei, wenn das verwundet 
Individuum längere Zeit geſaſtet hat, was bei den 
Moquls ſehr oft vorkommt. — Die Apachen in 
Arlzona und die Tatons in Dakota befeſtigen eine 
Klapperſchlange mittelſt eines gabelförmigen Zweiges 
am Boden, halten derſelben em Stück Leber vor 
und vergraben dieſe, wenn die Schlange mehrmals 
hineingebiſſen hat Hier verbleibt die Leber, bis fie 
durch Faulniß einen jauchenartigen Zuſtand ange⸗ 
nommen hat und in dieſe Maſſe werden alsdann 
die Pfeiljpigen eingetaucht. Die Siris im weſt⸗ 
lichen Sonora fügen der Leber noch geſtampfte 
Skorpione und Tauſendſüßler bel. — Die Pah⸗ 
tes und die Soſhones brechen den Klapperſchlan⸗ 
gen die Giftzäbne mit den Giftbläechen aus, brin⸗ 
gen ſolche in Einſchnitten unter, die ſie in das Herz 
eines Heinen Säugethieres gemacht haben, laſſen 
dieſes trocknen, zerſtampfen es in einem Mörſer und 
beſtreichen mit der angefeuchteten Maſſe die Pfeil⸗ 
jpigen. Der Tod tritt bei allen Verwundungen 
mit ſolchen vergifteten Pfeilen durch Blutvergif⸗ 
tung ein. 
Telegraphiſche Depeſchen. 
Darmſtadt, 1 1. Zul. Die erſte Kammer ge⸗ 
nehmigte die Zproz. Zinsgarantie für die Ketten⸗ 
ſchifffahrt auf dem Mam von Mainz bis Aſchaffen⸗ 
burg und bewillgte weitere 124,000 Mark als 
Staatshülfe für die durch die Hochfluth im letzten 
Winter Beſchädigten. 
Petersburg, 11. Jull. Der „Regierunge⸗ 
Anzeiger“ veröffentlicht die geſtern gemeldeten Or⸗ 
densaus zeichnungen. Danach erhielten der Direltor 
der Internationalen Bank Laski, ſowle Ed. Meyer 
und G. Rafalowitſch den Wladimi Orden 3. Klaſſe. 
Der Direktor der Internationalen Bank Goldſtand 
und der Direktor der Ruſſiſchen Bank Halpert den 
Stanislausorden 2. Klaſſe. Dem Direktor der 
Diskontobank Sack und dem Baron Günzburtz wurde 
die Staatsraths würde verliehen. 
Petersburg, 11. Juli. Das „Journal de 
St. Petersbourg dementiert die Mittheilung der 
„Nowoſti“, daß die Einführung der ruffiſchen Mi⸗ 
litärordnung für die buchauiſche Armee ſowie ein 
Wechſel der orientaliſchen Kleidung der buchariſchen 
Kavallerie gegen ruſſiſche Uniformen bevorſtehe. 
London, 11. Jull. Unterhaus. Chaplin be⸗ 
antragt die Einfuhr von lebendem Vieh aus ſolchen 
Ländern zu verbieten, deren Geſetze nicht hinreichende 
Sicherheit gegen die Einſchleppung von Viebſeuchen 
gewähren. Arnold bekämpfte diefen Antrag durch 
den Unterantrag, zu erklären, daß water den gegen- 
wärtigen Umſtäaden eine ſorgſame Durchführung der 
beſtehenden Geſetze noth vendig jet. aber keine neuen 
Geſetze Mundella ſpricht im Namen der Regie» 
rung gegen den Antrag Chaplin's. Araold zieht 
zuſammenmengend, und in jeder Nuance den fran- | feinen Uaterantrag zurück. Barclay beantragt die 
zöſicten Ruſſen zur Anſchauung bringend. Das Ernennung eines Unterſuchungsausſchuſſes. Dieſer 
Haus erdröhute von Beifallsſturm, man kam aus Antrag wurde mit 200 gegen 192 Stimmen ab- 


dem Lachen gar nicht heraus und fand, daß der gelehnt und Chaplin's Anteug angenommen. 


